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Zum 70. Jahrestag der Pogromnacht am 9. November 1938
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Lass deine Augen offen stehen ber diesem Hause Nacht und Tag,
 
ber der Sttte, von der du gesagt hast: Da soll mein Name sein.
 
(1. Knige 8,29)
 

Da Israel aus Aegypten zog, das Haus Jacobs aus dem fremden Lande ...


Pfarrer Michael Held mochte bei diesem Anruf fast nicht an einen Zufall glauben: Samuel Wolf, seit kurzem Klarinettist der Rheinischen Philharmonie in Koblenz  er sei auf der Suche nach Spuren seiner Familie, die ber Generationen in Flemhausen gelebt habe. Sein Grovater Siegfried Wolf, ein Viehhndler, habe als letzter Vertreter der jdischen Gemeinde die kleine Synagoge an einen Landwirt verkauft, an dessen Besitz das Gebude grenzte.
 
Ich wusste nicht, an wen ich mich am besten wenden sollte; im Telefonbuch standen Sie als evangelischer Pfarrer  ich dachte, das passt vielleicht am ehesten!
 
Gerade wurde in Flemhausen heftig ber die frhere Synagoge diskutiert. Jahrzehntelang hatte sie unbeachtet verschiedenen Besitzern und zuletzt der Ortsgemeinde als Lagerraum gedient und stand nun schon mehrere Jahre leer. Nichts erinnerte daran, dass sich hier einmal Menschen zum Gebet getroffen hatten. Als man irgendwann vor dreiig oder vierzig Jahren das letzte Mal Geld in das Gebude investiert hatte, war die Eingangstr durch ein Garagentor ersetzt und die Fenster mit Glasbausteinen ausgefllt oder zugemauert worden; die Auenwnde hatte man mit grauen Eternitplatten verkleidet und das Schieferdach an einer greren Stelle mit einem Wellblech ausgebessert.
 
Manfred Hrter, der Enkel des Landwirts, der die Synagoge seinerzeit gekauft hatte, mahnte eine Entscheidung des Gemeinderates an. Er hatte gerade die alten Wirtschaftsgebude seines Hofes abgerissen und an der Stelle eine Doppelgarage errichtet. Der vllig heruntergekommene Lagerraum sei ein Schandfleck. Er bot an, das Grundstck von der Gemeinde zurckzukaufen, das Gebude abzureien und stattdessen einen Garten anzulegen. Der Gemeinderat teilte sich seitdem in drei Fraktionen: Die grte wollte das Angebot Hrters annehmen. Dagegen protestierte Alexander zur Heiden, Optiker und Mitglied des regionalen Geschichtsvereins, heftig: Die Flemhausener Synagoge sei eine der wenigen erhaltenen im Kreis. Statt sie abzureien, solle man eine Gedenksttte darin einrichten. Die restlichen Mitglieder des Gemeinderats zeigten sich unentschieden  darunter Werner Berthold, der Brgermeister des Dorfes, der mit der Entscheidung sichtlich berfordert war. Dann informierte zur Heiden das Denkmalamt und bat das Presbyterium der evangelischen Kirchengemeinde um Untersttzung. Nach einer erhitzten Diskussion wurde eine ffentliche Ratssitzung im Gemeindesaal anberaumt.
 
Pfarrer Held verabredete sich mit Samuel Wolf fr den nchsten Tag und versprach, den Schlssel zur Synagoge zu besorgen.
 
Als er den Brgermeister deswegen anrief, unterlie er es vorsichtshalber, von dem Anrufer aus Koblenz zu erzhlen. Berthold schien allein das Ansinnen des Pfarrers, sich die alte Synagoge auch einmal von innen anzuschauen, gengend Konfliktstoff zu bergen.
 
Also, da is absolut nix zu siehn, rein gar nix! Dat sieht halt aus, wie n Lagerraum aussehe tut. Dreckig ist dat aach noch do drin. Un vonner Synagoge, wo der zur Heiden immer von am schwtze is, also, davon w eich mol nix, dat war ja lang vor meiner Zeit, dat is so lang her, dat sollte man einfach ruhe lasse; wisse Sie, Herr Pfarrer, dat gibt nur bses Blut, da erinnere sich die Leut nit gern dran, dat lsst man der best ruhe, saan eich Ihne. Der zur Heiden, der is ja aach nit von hier, der kimmt vom Rhein, do is dat vielleicht annerschter; so, wie der schwtze tut, also, da denkt man ja, us Flemese, dat wr so n Nazidorf gewes, dat war dat awer nit! Et war einfach kei gute Zeit, et is gut, dat dat rum is, saan eich immer, dat muss man jetzt nit knstlich wieder vorhole.
 
Aber stellen Sie sich doch mal vor, wie hbsch diese kleine Synagoge sein knnte, wenn man die wieder richtig herrichten wrde! Flemhausen ist einer von ganz wenigen Orten, die berhaupt noch eine haben  das ist doch auch schon etwas Besonderes.
 
Ja, schon, awer ...
 
Michael Held bekam den Schlssel und begann sich zu fragen, wo die Spurensuche des Koblenzer Klarinettisten noch hinfhren mochte.
 
 
 
Samuel Wolf hatte kurze rote Locken und ein offenes Gesicht mit einem einladenden Lcheln.
 
Ich war noch nie hier oben! Herrlich! Im Frhling ist es ja berall schn, aber diese wellige Landschaft, und einfach alles grn, auer den Rapsfeldern dazwischen.  Ich habe etwas Angst vor der Fahrt gehabt, gestehe ich Ihnen ehrlich. Ich kenne Grovaters Geschichte nur aus Erzhlungen  und ich habe ein paar alte Fotos dabei, die er damals mitgenommen hat.
 
Sie sind noch nicht lange in Koblenz?
 
Seit Anfang des Jahres. Und seitdem schiebe ich es vor mir her, hier heraufzufahren. Dabei habe ich die Stelle in Koblenz auch angenommen, weil das in der Nhe von Grovaters alter Heimat ist. Jetzt kann ich nicht mehr fortlaufen.
 
Hat denn vorher keiner aus Ihrer Familie nach diesen Spuren gesucht?
 
Wolf schwieg einen Moment. Mein Vater ist mal hier durchgefahren, sagte er schlielich. Ohne anzuhalten. Und ich kann nicht sagen, dass er mich ermutigt htte, selbst hierherzukommen. Er sagte: Da ist nichts mehr. Nichts, was an irgendetwas erinnern wrde. Die leben einfach so, als wre es nie anders gewesen. Als htten wir nie existiert. Er zuckte die Schultern und schaute Michael Held an. Nun gut, das ist zwanzig oder fnfundzwanzig Jahre her und er ist eben auch nicht ausgestiegen. Ich denke, er hat trotzdem recht. Aber jetzt bin ich so weit, dass ich es selbst wissen mchte. Und ich mchte nicht nur durchfahren.
 
Ja, Ihr Vater hat leider recht. Die Synagoge zum Beispiel: Ich habe ein paar Jahre gebraucht, bis ich zufllig erfahren habe, dass es einmal eine Synagoge war.
 
Kann ich sie sehen?
 
Held fhrte seinen Besucher ber die Hauptstrae des Dorfes bis dorthin, wo die frhere Synagoge etwas abseits von der Strae und halb versteckt zwischen einer Scheune und Hrters neuer Doppelgarage lag. Auf dem Weg erzhlte er von den Diskussionen, die es seit einiger Zeit im Dorf und im Gemeinderat gab.
 
Bildete er sich nur ein, dass die wenigen, hauptschlich lteren Menschen, denen sie unterwegs begegneten, ahnten, wer sein Begleiter war, und ihn misstrauisch und ablehnend betrachteten?
 
Als sie vor dem kleinen, halbverfallenen Gebude ankamen, das einmal Flemhausens Synagoge gewesen war, wurden sie von mindestens drei Personen beobachtet. Wahrscheinlich standen weitere hinter ihren Gardinen.
 
Ewald Hrter, der Vater von Manfred Hrter und Sohn des Landwirtes, der seinerzeit die Synagoge gekauft hatte, trug lverschmierte, blaue Arbeitskleidung und reparierte einen groen Benzinrasenmher. Er war auf dem Weg zu der neuen Doppelgarage, in der rechten Hand einen Schraubenschlssel, und blieb stehen, als er Michael Held und Samuel Wolf nherkommen sah.
 
Morgen, Herr Hrter!
 
Gude, brummte der alte Mann.
 
Er war im Gemeinderat und ein besonders begeisterter Verfechter des Abrisses und der Begrnung, die sein Sohn vorgeschlagen hatte. Dem Pfarrer fielen die Worte von Samuel Wolfs Vater ein: ,Die leben einfach so, als htten wir nie existiert.
 
Und wenn alles nicht geschehen wre? Wenn die Familie Wolf immer noch ganz selbstverstndlich in Flemhausen leben wrde und Samuel Wolf hier aufgewachsen wre? Wrde sein Vater dann nicht mit Ewald Hrter Bier trinken, kegeln und ber Benzinrasenmher fachsimpeln? Htte Wolf selbst vielleicht auch eine Doppelgarage? Die Synagoge wre frisch renoviert, an der Auenwand gbe es einen Schaukasten mit Veranstaltungshinweisen so wie an der Kirche; am Ortseingang wre unter dem Hinweisschild mit dem Kirchensymbol und der sonntglichen Gottesdienstzeit ein weiteres mit einem Synagogensymbol angebracht, das zu den Sabbatgebeten einlud. Und weil alles so normal wre, bentigte man auch keinen Polizeischutz, der in den Stdten unumgnglich war, wie Held gehrt hatte. Wie wrde das Symbol fr die Synagoge aussehen  und welche Farbe wrde es haben?
 
Das ist sie, schob er seine Gedanken und Fragen beiseite und sprach unwillkrlich etwas leiser als eben. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass Hrter alles mitbekam. Man erkennt leider gar nichts mehr!
 
Das ist gut so, antwortete Samuel Wolf. Sonst htte sie es wahrscheinlich nicht berstanden. Aber dieses Gemeinderatsmitglied mchte sie wieder herrichten?
 
Auch er hatte etwas leiser gesprochen, wirkte jedoch unbefangener als der Pfarrer, wie dieser berrascht feststellte.
 
Der ltere Herr, der da hinter uns steht und uns beobachtet, gehrt zu der anderen Fraktion.
 
Wolf lachte. Ich kann ihn verstehen! Da haben sie alles so schn hergerichtet und neugebaut  und dann steht so ein schbiger alter Schuppen neben ihrem schnen Grundstck!
 
Nun, man msste den Schuppen ja nur genauso schn herrichten!  Ich hab mir gerade berlegt, wie es jetzt wre, wenn all das nicht geschehen wre und hier immer noch ganz normal Gottesdienste gefeiert wrden.
 
Wolf lchelte traurig. ,Ganz normal ist da eben nichts mehr, sagte er nur.
 
Michael Held suchte nach etwas, das er darauf antworten konnte. Da ihm nichts einfiel, zog er schlielich den Schlssel aus der Tasche. Wollen wir reingehen? Ich kann Ihnen allerdings nicht genau sagen, was uns erwartet. Drinnen war ich selbst noch nie.
 
Das Schloss an dem alten Garagentor klemmte, ebenso das Tor selbst, das Held mit Hilfe seines Besuchers nach oben zu schieben versuchte.
 
Lasse Sie mich mal ran! Dat muss man mit Schwung mache!
 
Der Pfarrer trat beiseite; Ewald Hrter ruckte das Garagentor kurz hin und her und schob es mit einer raschen Bewegung nach oben.
 
Dat sag ich doch, dat gehrt abgeriss, dat lo!
 
Also, was das Tor angeht, will ich Ihnen gerne recht geben! Danke, dass Sie uns geholfen haben.
 
Samuel Wolf reichte dem alten Mann die Hand. Wolf, Koblenz. Ich hatte gehrt, dass hier noch eine Synagoge von frher steht. Pfarrer Held war so freundlich, sie mir zu zeigen.
 
Zgernd ergriff Hrter die Hand, die ihm hingehalten wurde.
 
Jo, allemol, dat war mol n Judenkirch. Aber jetzt is dat nur noch n Haufen Germpel. Mir htte dat Ding ja der liebst abgeriss. Aber et gibt n paar Leut, die trume davon, dat zurechtzumache. Use Parre zum Beispiel!
 
Stimmt, davon trume ich!, gab Michael Held zu. Ob man das noch mal hinbekommt, ist ja eine andere Frage.
 
Wolf war in den staubigen Raum getreten, in dem ein paar vereinzelte Holzlatten an einer Wand lehnten, daneben stand eine leere Kiste. Er schaute auf die Fenster aus Glasbausteinen.
 
Schauen Sie, hier zwischen den Fenstern, da hat einmal ein Schrank gestanden, in dem wurde die Tora-Rolle aufbewahrt. Die Fenster sahen ja bestimmt auch anders aus damals. Und vom Dach hing sicher ein groer Leuchter. Darunter war dann das Lesepult, da wurde aus der Tora vorgelesen. Die Frauen hatten sicher eine Empore, auch wenn hier nicht viel Platz war.
 
Woher wisse Sie dat alles?, fragte Hrter mit einer Mischung aus Misstrauen, Abwehr und Neugier.
 
Wolf lachte. Ich kenn mich ein bisschen mit so was aus.
 
Der alte Mann nickte langsam. Jetzt sehn eich erst: Sie honn da jo so n Ding auf m Kopp!
 
Held bemerkte berrascht, dass Wolf ein kleines, buntes Kppi trug; er hatte nicht gesehen, wann er es aufgesetzt hatte.
 
Sage Sie mal  Wolf: habe Sie zu tun mit dem Siegfried Wolf?
 
Wolf nickte: Das war mein Grovater. Ich bin in Lbeck aufgewachsen, darum spreche ich auch leider nicht Ihr Platt. Meinen Grovater habe ich nicht mehr kennengelernt, nur meine Gromutter noch als kleiner Junge. Die hat auch so gesprochen wie Sie. Ich finde es schn, dass ich Sie getroffen habe und Sie so sprechen!
 
Hrter brummte etwas, schien jedoch zugnglich fr das Kompliment. Michael Held fhlte sich zunehmend unwohl. Er war froh, als Wolf sagte: Kommen Sie, lassen Sie uns gehen! Hier ist ja wirklich nicht mehr viel zu sehen!
 
Hrter half ihnen, das sperrige Garagentor wieder zu schlieen. Eich honn Ihre Grovater kannt! Zwo Bue hatte sie, wie sie fort sind. Die letzt Kuh, wo mei Vater beim kauft hot, die honn mir noch lang gehabt! Dat war an und fr sich kei schlechter Kerl, der Wolf Siegfried. Bei dem seinm Vater hatte mir schon Vieh kauft, danach warens halt andere, bei dene mir kaufe musste, die honn genauso auf ihre Vorteil geguckt  gelle? Verstehe Sie?
 
Er lachte kurz auf. Wolf lchelte freundlich.
 
Ja, jetzt gibts hier gar nix mehr. Der alte Mann machte ein bitteres Gesicht und schttelte den Kopf. Dat is vorbei, aus und vorbei mit der Landwirtschaft! Hier hatte doch jeder sei Stck Land und sei Vieh im Stall, et war nit viel, aber et hot gereicht! Heut, da bescheie die dich doch hinne und vore! Da musst du zusehe, dat du dat Geld wieder reinkriegst, wat du in so n Stck Vieh steckst! Dat kannst du noch als Hobby mache, wenn du Spa hast an dem ganzen Formular- und Brokratiescheidreck da aus Brssel, oder du musst n paar Hundert von der Sort honn, dann bringts die Masse  aber sonst, nee, nee! Wer htte dat mol gedacht!  Wat schaffe Sie, wenn eich frage darf?
 
Ich bin Musiker. Ich spiele Klarinette im Orchester in Koblenz. Auerdem noch etwas Swing und was sich sonst so bietet.
 
Eich tu dat Tenorhorn in unserm Musikverein spiele!, sagte Hrter stolz. Hot Ihne Ihr Grovater nit auch ebbes gespielt? Eich war ja n junger Bu damals, aber eich mein, er htt mitgespielt!
 
Meine erste Klarinette war die von meinem Grovater, auf der habe ich gelernt. Ob er hier im Musikverein gespielt hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Mglich wre es.
 
Der alte Mann betrachtete schweigend die ehemalige Synagoge und nickte langsam. Eich war ja n kleiner Bu damals. Aber in Flemese is aach nit viel passiert. Et war halt kei gute Zeit. Mei Vater is erst neunundvierzig aus der Gefangenschaft heimkomm. Da honn eich all dat hier bernehme msse. Fuffzehn war eich, wie der Krieg aus war. Mei jngste Bruder, der hot sich kaum an de Vater erinnere knne. Dat war nit in Ordnung, wat damals mit dene Jude passiert is, dat war dat sicher nit, aber gut is et unsereiner auch nit gang   So, dann will ich mol gucke, dat ich der Rasenmher da wieder in Ordnung bring! Tsch!  Awer, wandte er sich dann an den Pfarrer, mit vertraulich gesenkter Stimme, dat hier mit der Gedenksttt und all dat, wo der zur Heiden von am schwtze is, dat schlaan Sie sich mal der best aus m Kopp! Dat wird hier nix mehr, dat gehrt abgeriss, dat Ding lo. Dat mache mir Ihne richtig schee, der Manni und ich, so mit Blume und all so wat  und dann kann der zur Heiden ja wege mir n Stein reinsetze und wat draufschreibe, da honn mir gar nix dagege!
 
 
 
Als sie an dem kleinen jdischen Friedhof von Flemhausen angekommen waren, meinte Michael Held: Wenn ich das hier so sehe, dann habe ich richtig das Gefhl, dass aus dem Dorf ein Teil rausgerissen worden ist! Wie ... Wie  entschuldigen Sie den Vergleich!  aber wie ein leeres Hosenbein, das einen daran erinnert, dass das Bein amputiert ist.
 
Samuel Wolf lchelte. Und wir wren dann der Stumpf, der noch brig ist  wir Juden, die wir heute noch oder wieder in Deutschland wohnen!
 
Held war es, der von einem leeren Hosenbein gesprochen hatte. Also gab es eigentlich keinen Grund, dass ihn schauderte, als Wolf von einem Stumpf sprach.
 
Der jdische Friedhof war ihm immer als ein Ort des Friedens erschienen. Jetzt kam er ihm entsetzlich traurig vor. Wenn die Toten keine Lebenden mehr haben, die zu ihren Grbern gehen und vielleicht noch zu ihnen sprechen, dann sind sie erst richtig tot, dachte er. Denen, die hier liegen, hat man ihre Lebenden fortgenommen. Das ist siebzig Jahre her und sie liegen immer noch hier und haben niemanden, der zu ihnen spricht. Sie sind nur noch Steine, die keiner entziffern kann.
 
Wolf ffnete das Eisentor, das leicht in den Angeln quietschte, und ging langsam ber das Gras zu den Grabsteinen, die in vier Reihen standen, einige schief und leicht eingesunken, manche gut lesbar, andere vllig verwittert, viele mit Moos und Flechten bedeckt.
 
Hier!, sagte er, nachdem er die Reihen abgeschritten war, und blieb vor einem Stein am Rand der zweiten Reihe stehen.
 
Hermann Wolf. Das war mein Urgrovater.  Flora Wolf, geborene Jacob: das war meine Urgromutter. Sie liegen alle hier!
 
Er griff in die Jackentasche und holte kleine Steine hervor, die er auf die Grabsteine legte. Das sind Steine, die ich unterwegs gesammelt habe, berall, wo ich einmal war. Dieser ist aus Israel, dieser aus Sdafrika und der hier aus Lbeck. Ich habe berall einen aufgehoben und mir gedacht, dass ich einmal den Friedhof besuche, wo unsere Familie liegt, und ihnen diese Steine bringe.
 
Was bedeuten diese Steine eigentlich?, fragte Held.
 
Damit zeigen wir, dass wir an den Toten denken, erklrte Wolf. Das kommt aus der Zeit, als wir aus gypten zogen und vierzig Jahre in der Wste waren. Dort wurden die Toten nicht in die Erde gelegt, sondern unter einem Steinhaufen bestattet. Jeder legte einen Stein ab, so tat er etwas Gutes fr den Verstorbenen.
 
Sichtlich bewegt nahm er Abschied von den Grabsteinen seiner Urgroeltern und weiterer Verwandter.
 
Von mir aus knnen wir gehen! Ich bin froh, dass ich hier war. Und ich danke Ihnen, dass Sie mich begleitet haben.  Ein Anliegen htte ich noch. Das habe ich am lngsten vor mir hergeschoben.
 
Held nickte: Ich nehme an, Sie mchten das Haus sehen, wo Ihre Familie gewohnt hat.
 
Ja.  Bitte machen Sie sich keine falschen Vorstellungen: Ich mchte es nur sehen.
 
Sie mssen sich wohl am wenigsten entschuldigen! Wissen Sie denn, welches Haus es war?
 
Wolf zog ein altes Foto aus seiner Jacke. Hier, das ist alles, was ich habe. Kennen Sie das Haus? Kann man es erkennen? Oder steht es vielleicht gar nicht mehr?
 
Der Pfarrer nahm das Foto in die Hand, das eine Familie vor einem typischen, schieferverkleideten Haus zeigte. Das Bild musste in den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts aufgenommen worden sein.
 
Ja, ich habe eine Idee, welches es sein knnte, sagte er schlielich. Wenn es das ist, dann steht es mitten im Ort. Da knnen wir jetzt gerne hingehen. Ansonsten mssten Sie das Foto einmal jemand lterem zeigen; jemand, der Ihre Groeltern auch noch gekannt hat.
 
Ja, sagte Wolf nur.
 
In das Schweigen hinein fgte er nach einer Weile hinzu:
 
Das ist einer der Grnde, warum ich es vor mir hergeschoben habe.  Ich wei, was dann gleich fr Vorstellungen entstehen. Einer wie ich braucht doch nur aufzutauchen und schon haben die Leute ein schlechtes Gewissen. Dabei will ich ja gar nichts. Ich will nur sehen, wo meine Groeltern gewohnt haben, damit ich es mir vorstellen kann.
 
Sie mssen sich fr nichts entschuldigen, sagte Held noch einmal und lchelte aufmunternd. Ich zeige Ihnen, welches Haus ich meine!
 
Sie gingen zurck in den Ort.
 
Michael Held wollte gerne etwas fragen, etwas sagen, doch je lnger ihm nichts einfiel, desto aufgesetzter htte jedes Wort gewirkt, also schwieg er. Warum hat es eigentlich so lange gedauert, bis einmal jemand gekommen ist, dachte er. Ist denn in diesen siebzig Jahren nichts weiter passiert, als dass der Vater Wolf einmal langsam durchs Dorf gefahren ist?
 
Er fhrte seinen Gast zu einem alten Haus an der Hauptstrae. Die Schieferschindeln waren an der Hofseite durch groe, glatte Kunststoffplatten ersetzt worden, breite Fenster waren an die Stelle der kleinen, unterteilten Scheiben getreten und die alte Holztr, die auf dem Foto undeutlich zu erkennen war, hatte einer modernen Tr aus dem Baumarkt Platz gemacht. Doch die schmale Straenfront und die Wirtschaftsgebude, von denen man auf dem Foto ein wenig sehen konnte, waren kaum verndert.
 
Der Vater der jetzigen Besitzerin hat noch mit Vieh gehandelt.
 
Wolf lachte leise. Ja, jetzt waren es andere, und die haben genauso auf ihren Vorteil geguckt, gell?
 
Held schaute ihn mit einem vorsichtigen Lcheln von der Seite an.
 
Wolf lachte noch einmal, als er es sah: Kommen Sie, wir ndern es doch heute nicht mehr! Ich mchte nicht wie ein rohes Ei behandelt werden. Ich wollte selbst herkommen und habe ziemlich genau gewusst, worauf ich mich einlasse.
 
Okay, nickte Michael Held und versuchte, sich erleichtert zu fhlen. Wirklich erleichtert war er jedoch, weil er wusste, dass Erika Dieblich, der das Haus jetzt gehrte, den ganzen Tag auswrts arbeitete  in einem kleinen Unternehmen, das aus dem Viehhandel hervorgegangen war. Ihr Vater hatte das Anwesen offenbar seinerzeit von Siegfried Wolf gekauft, wahrscheinlich fr einen Spottpreis. Ihr Mann war im Betrieb seiner Frau angestellt. Als Held einfiel, dass Hermann Dieblich eines der Gemeinderatsmitglieder war, die fr einen Abriss der Synagoge und gegen zur Heidens Antrag gestimmt hatten, war er richtig froh, dass hier jetzt keiner zu Hause war. Sie gingen zum Pfarrhaus zurck. Samuel Wolf lehnte das Angebot des Pfarrers, noch einmal mit hineinzukommen, freundlich ab. Ich habe Sie jetzt wirklich lange genug aufgehalten! Aber ich werde bestimmt einmal wieder im Dorf vorbeischauen, allein schon wegen der Grber. Dann wrde ich mich gerne wieder bei Ihnen melden!  Ich lasse Ihnen meine Karte da.
 
Nachdem der Besucher abgefahren war, setzte sich Michael Held kurz entschlossen auch ins Auto und fuhr nach Simmern. Er hatte das Bedrfnis, mit jemandem ber das Erlebte zu reden. Alexander zur Heiden war in einem Optikergeschft in der Fugngerzone angestellt. Etwas weiter die Strae hoch lag der Buchladen, in dem Doris, die Frau des Pfarrers, vormittags arbeitete.
 
Gemchlich fuhr er zwischen satt grnen Wiesen voller blhendem Lwenzahn, leuchtend gelben Rapsfeldern und Wldern in zartem Grn und strahlendem Wei hindurch und versuchte die gewohnte Landschaft so zu sehen, wie Samuel Wolf sie an diesem Morgen zum ersten Mal gesehen hatte. Er konnte sich noch gut erinnern, wie Doris und er vor fast dreizehn Jahren auf den ihnen zuvor unbekannten Hunsrck hinaufgefahren waren und vor der verwilderten Blumenpracht des alten Pfarrhauses gestanden hatten.
 
Seine Kinder waren hier aufgewachsen, seine Tochter sogar in Simmern geboren. Und nun empfing er als bereits heimisch Gewordener einen Fremden, der dies nur deshalb war, weil seine Groeltern vertrieben worden waren.
 
Brgermeister Berthold hatte gemeint, man solle die Vergangenheit ruhen lassen. Dabei ruhte sie doch lngst: unter Eternitplatten, neben einer neuen Doppelgarage, hinter Kunststoffschindeln und einer Baumarkttr. Whrend gleichzeitig schon die Schulkinder alles Wichtige erfuhren und immer wieder neue Bcher und Filme erschienen, vermied man es beharrlich, ber die Nachbarn zu sprechen, deren Huser man sich angeeignet hatte und deren Schicksal so greifbar war.
 
Er parkte sein Auto auf dem Simmerner Schlossplatz. Vielleicht gab es in der Stadtbcherei im Schloss Literatur ber die Hunsrcker Juden, vielleicht einen Aufsatz, der in einem heimatgeschichtlichen Blatt versteckt war. Aber zur Heiden wrde ihm da sicher auch weiterhelfen knnen.
 

 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Wohl denen, die da wandeln gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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